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Familie Bockholr 19C8 bei einer Sommerreise nach Lübeck in die alte Heimat. Wilhelm Bockholt, wie er heute aussieht.
Aufnahme

Staub

UmsJahr 1889. Der zwanzig-
jährige Wilhelm Bockholt, da-
mais Dekorationsmaler-Lehr-
ling in Freiburg im Breisgau.
Bockholt sah den Zürichsee
keineswegs als Sänger zum er-
stenmal, vielmehr strich er als
ausgelemter Maler und im
Dienste einer Zürcher Maler-
firma eigenhändig die Rhein-
gold-Dekorationen, zwischen
denen er einige Jahre später
die Rolle des Alberith singen
sollte! Aber schon früh, schon
zur Lehrlingszeit in Freiburg,
war im Chor eines Jünglings-
Vereins seine Stimme aufge-
fallen. Eine Zeidang trieb er
Malerhandwerk und gesangs-
künsderisches Arbeiten neben-
einander, bis er den Sprung auf
die Bretter wagte. Er sang zu-
erst aufverschiedenen süddeut-
sehen Bühnen, bis Zürich ihn
verpflichtete, das ihn nun als
Künsder so lange schätzte und
ehrte, Zürich, das ihn, die Muße
des AJters genießend, hoffent-
lieh noch recht lang in seinen
Straßen gehen sehen kann.

Wilhelm Bockhoit
als «Don Juan» im Jahre 1905

Wilhelm ßochholt
nimmt Äbfchieö nom Theater

Wilhelm Bockholts erstes Auftreten am Zürcher Stadttheater am
24. Februar 1901 als «Trompeter von Säckingen» sollte den Auftakt bilden
zu immer steigender Beliebtheit; mit dieser Rolle hat er sich eigentlich so
recht in die Herzen der Zürcher gesungen. Begabt mit einer echt lyrischen,
strahlenden Baritonstimme und der dazu gehörigen flotten Erscheinung,
war er der typische Vertreter eines Troubadour, Graf Liebenau im
«Waffenschmied», Marcel in «Bohème», doch besaß er auch genügend Herz
und Gemüt, um den Vater Germont in «Traviata» oder Valentin in
«Faust» glaubhaft zu verkörpern. Soldatische Sdhwerenöterei des Belamy
im «Glöckchen des Eremiten» lagen ihm gleich gut wie die Mannentreue
des Kurwenal im «Tristan» oder die Korrektheit des Konsuls Sharpless
in «Butterfly»; selbst die Operette profitierte von seiner fast tenörlichen
Höhe, wenn er im «DonCesar», «Verwunschenen Schloß» oder «Walzer-
träum» auftrat. Daneben gewissenhaft und pflichttreu, nahm er sich auch
der kleinsten Rollen mit der gleichen liebevollen Sorgfalt an. Das ging so
eine ganze Reihe von Jahren, bis auch Wilhelm Bockholt bemerkte, daß
die Zeit schließlich selbst an der schwärzesten Jugendlocke nicht spurlos
vorüberzugehen pflegt. Da zeugt es denn von seiner Einsicht und Klug-
heit, daß er rechtzeitig ins Fach der Väter und Komiker hinüberwechselte,
um auf diesem Gebiet noch eine zweite Blütezeit zu erleben. Sein Bürger-
meister van Bett, Baculus, Faninel, vor allem aber sein ausgezeichneter
Beckmesser werden in Zürich wohl unvergessen bleiben. Möge er noch
lange Jahre in guter Gesundheit auf seinen wohlverdienten Lorbeeren
ausruhen können. ytf. C.
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